
Lokales8 S i e g e n e r Z e i t u n g F r e i t a g , 2 2 . A p r i l 2 0 1 6 �S

Behauptungen sind nur Mythen
WEIDENAU Demografische Entwicklung: Forschungskolleg widerlegt gängige Annahmen – und fragt nach den wirklichen Gründen

gänzt: „Oder die Kommunen haben zurzeit
wegen der Flüchtlingsproblematik wirk-
lich andere Dinge um die Ohren.“ In den
Kommunen aber, die teilnehmen, seien
die Fragebögen auf die entsprechenden
Städte und Gemeinden abgestimmt. Da
geht es dann auch um die Gründe von Zu-
zügen, um die Zufriedenheit der Wohnsi-
tuation, des Umfeldes oder der beruflichen
Tätigkeit. Die Online-Befragung, erklärt
der Experte, solle dabei helfen, wertvolle
Informationen zu erhalten.

Ja, auch Dorfdialoge, die vielerorts
durchgeführt werden, würden diese lie-
fern. „Die sind auch alle gut, da habe ich
nichts gegen. Das Dilemma dabei ist nur,
dass es immer die selben sind, die daran
teilnehmen: einige wenige Bürger und die
Interessensvertreter wie Vereine und Ver-
bände.“ Wenn aber 1000 Bürger an der On-
line-Befragung teilnähmen, so habe das
durchaus eine andere Gewichtung, wenn-
gleich auch dieses Ergebnis nicht reprä-
sentativ sei.

Wie auch immer: Eine Zukunft, sagt
Frank Luschei, haben alle Kommunen.
Wichtig sei nur, dass man nicht vor der de-
mografischen Entwicklung weglaufe, son-
dern sich aktiv mit ihr beschäftige – und den
für sich richtigen Weg einschlage. Ein ers-
ter möglicher Weg: in Würde schrumpfen.
Dann aber müsse auch die Infrastruktur
dementsprechend angepasst werden. Ein
zweiter Weg: Die Städte und Gemeinden
versuchen, eine Zuwanderungsregion zu
werden. Das aber sei nicht nur mit viel Ar-
beit und Geld verbunden, sondern zudem
sehr schwierig.

„Beide Entscheidungen sind aber abso-
lut legitim, und beide Entscheidungen sind
auch richtig. Nur: Die Kommunen müssen
eine Entscheidung treffen und sich ent-
scheiden, wo sie hin wollen“, sagt Frank
Luschei. Michael Wetter

der einen Seite legten die Studenten gro-
ßen Wert auf gute und bezahlbare Woh-
nungen oder ein gut ausgebautes ÖPNV-
System. Auf der anderen Seite aber gaben
sie an, dass ihnen eine gute Autobahnan-
bindung oder ein reges Nachtleben nicht
wichtig seien. Und genau darum geht es in
der Abfrage von persönlicher Wichtigkeit
und dem tatsächlichen Angebot vor Ort.
Beispiel ÖPNV: Auf einer Skala bis 10 er-
reichte er 8,6 Punkte – damit gaben die
Studenten an, dass ihnen ein gut ausge-
bautes ÖPNV-System sehr wichtig ist. Das
vorhandene Netz wurde im Schnitt aber
nur mit 4,3 Punkten bewertet. „Die Stellen,
an denen es diese großen Differenzen gibt,
das sind die Punkte, auf die es für die
Kommunen ankommt.“ Diese müssten an-
gepasst werden, wenn es um das Gestalten
der Zukunft gehe.

Nun weiß auch Frank Luschei, dass
eine Umfrage mit Studenten andere Er-
gebnisse liefert als es eine Umfrage unter
der „Normalbevölkerung“ täte. Deshalb ar-
beitet die Universität derzeit an einem
Projekt für genau diese Zielgruppe: „Wir
möchten wissen, was für die Normalbevöl-
kerung wichtig ist.“ Die Test-Phase laufe,
kurz vor oder unmittelbar nach den
Sommerferien sollen dann die Online-Fra-
gebögen freigeschaltet werden. Allerdings
nur für wenige Kommunen, denn die Re-
sonanz in den Verwaltungen sei durchaus
überschaubar. Ganze 20 Kommunen aus
Südwestfalen nehmen teil, darunter nur
wenige aus Siegen-Wittgenstein. „Viel-
leicht ist es das Risiko, dass dabei Ergeb-
nisse herauskommen können, die nicht je-
dem gefallen“, sagt Frank Luschei. Und er-

schei, dass auch gute Verkehrsanbindun-
gen in keinem Verhältnis zu den Bevölke-
rungswanderungen stehen.

Also müssten Zu- und Abwanderungen
einen anderen Grund haben, als bislang
angenommen. „Wenn die Mythen nach-
weislich Unsinn sind, dann stellt sich die
Frage, warum es in den Regionen zu
Wachstum oder Schrumpfung kommt.“
Schnell, so der Hilchenbacher, sei man
dann bei Aspekten wie Attraktivität und

Lebensqualität angekommen. Das For-
schungskolleg wollte das schließlich ge-
nauer wissen und führte 2013 (mit 2500
Teilnehmern) und 2015 (mit 900) eine Stu-
dentenbefragung durch. Auf einer Skala
von 0 bis 10 sollten die Teilnehmer der Stu-
die zwei Dinge angeben: Zum einen, wie
wichtig oder unwichtig ihnen grundsätzlich
bestimmte Aspekte in ihrem Wohnort sind.
Zum anderen, wie sie dort die derzeitige
Situation bewerten. Dabei ging es unter an-
derem um gute Einkaufsmöglichkeiten, um
Grünflächen und Erholungsangebote, um
Bildungsangebote oder auch um Arbeits-
platzperspektiven. Insgesamt 20 solcher
Aspekte wurden abgefragt.

Das Ergebnis lieferte für die Stadt Sie-
gen zum Teil Überraschendes. Sicher, auf

entweder über oder unter einer roten Linie
zu finden sind. „Die rote Linie ist der NRW-
Durchschnitt“, erklärt der 53-Jährige. Die
Grafik zeigt die Wanderungsbewegungen
in den Städten, also Zu- und Wegzüge –
umgerechnet auf 1000 Einwohner, um die
Zahlen miteinander vergleichen zu kön-
nen. „Dass Menschen aus dem kleinen
Raum in größere Städte ziehen, ist empiri-
scher Unsinn. Ja, es gibt kleine Städte, die
Wanderungsverluste haben, aber es gibt
auch kleine Städte, die einen Wanderungs-
gewinn zu verzeichnen haben.“ Als Bei-
spiel nennt der Demografie-Experte das 23
Kilometer hinter Bad Berleburg gelegene
Hallenberg, in dem 4400 Einwohner leben.
Dort seien 22 Personen pro Tausend Ein-
wohner gewonnen worden. Und Hallen-
berg sei sicherlich keine Ausnahme.

Zweites Beispiel: Um zu sehen, ob die
Menschen – wie behauptet – den Arbeits-
stellen folgen, hat die Universität die An-
zahl der sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigten in den Kommunen auf je 1000
Einwohner umgerechnet. Auf Platz eins, so
der Uni-Experte, habe dabei tatsächlich die
Landeshauptstadt gelegen – sie biete reich-
lich Arbeit und verzeichne als Großstadt
auch einen Wanderungsgewinn. Doch
schon die Region Olpe, die die zweithöchste
Zahl an sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigten auf je 1000 Einwohner vorweise,
widerlege die These: Hier gebe es ebenfalls
einen Wanderungsverlust. Am deutlichsten
aber werde die These von Titz im Landkreis
Düren widerlegt: Hier kämen auf 1000 Ein-
wohner lediglich 97 sozialversicherungs-
pflichtige Menschen – auf der anderen Seite
aber stehe ein Bevölkerungszuwachs von
12,8 Bürgern pro 1000 Einwohner. In einer
dritten und letzten Grafik zeigt Frank Lu-

Experte sagt: Eine Zukunft
haben alle Kommunen. Man

darf nur nicht die Augen
verschließen.

wette � Eine Zukunft haben alle Kom-
munen. Dessen ist sich Frank Luschei von
der Universität Siegen sicher. „Die Frage ist
nur, wie sie aussieht“, lacht der Diplom-
Psychologe. Es sind noch nicht viele Worte
gesprochen, da zeigt sich schon, dass der
Experte in Sachen Demografie eine andere
Sicht auf das große Ganze hat, als das allge-
mein üblich ist. Die Menschen ziehen aus
den ländlichen Regionen in die großen
Städte? Die Menschen ziehen dorthin, wo
es Arbeitsplätze gibt? Die Menschen ziehen
in Städte mit einer besonders guten Auto-
bahnanbindung? „Alles empirischer Un-
sinn“, behauptet der Sozialwissenschaftler.
Mythen seien das. Aussagen, die vielerorts
nur vorgeschoben würden.

Frank Luschei ist am Forschungskolleg
der Universität Siegen beschäftigt – und
weiß, wovon er spricht. Im Rahmen einer
Studie habe die Universität nämlich wider-
legen können, dass die drei genannten Hy-
pothesen zutreffen. So seien im Jahr 2010
alle 427 Kommunen in Nordrhein-Westfa-
len angeschrieben und ihnen Fragebögen
zugesandt worden. Beantwortet wurden
diese von Mitarbeitern, die in den Verwal-
tungen zuständig sind für demografische
Entwicklung, von Bürgermeistern, von den
Fraktionsvorsitzenden, oder auch von den
Senioren- und Behindertenbeauftragten.
Die Daten und Fakten, die die beantworte-
ten Fragebögen dann lieferten, wurden in
verschiedene Grafiken und Diagramme
übertragen. „Deshalb können wir sagen,
wie die meisten Kommunen in Nordrhein-
Westfalen auf den demografischen Wandel
eingestellt sind und wie sie damit verfah-
ren.“

Um seine Worte zu untermauern, öffnet
Frank Luschei eine erste Grafik. Die Gra-
fik, die mit Hilfe öffentlich zugänglicher
Datenbanken von IT.NRW angefertigt
wurde, zeigt alle NRW-Kommunen, die

„Es gibt keine Tütensuppenrezepte“
Über die Stärken und Schwächen der Gemeinde Neunkirchen / Der eingeschlagene Weg ist nicht übertragbar

gesehen auch einen Platz der Begegnung
schaffen“, so Baumann. Deshalb agiere man
bereits jetzt mit Weitblick, was Immobilien-
käufe etc. angehe. Die Fehler von früher,
als es keine richtige Ortsmitte gab, sollen
nicht wiederholt werden. Das aber bedeute
nicht, dass die Ortsteile geschwächt wer-
den. Durch die Dorfgespräche oder aber
auch die Bürgerbeteiligung im Leader-Pro-
jekt sei versucht worden, die Ortsteile zu
stärken. „Entstanden ist ein Leitfaden, den
wir als Vision sehen. Diese Ideen sollen in
ein Städtebaukonzept münden“, sagt San-
der-Müller. Das Ärztehaus sei beispiels-
weise ein Projekt, das in den Dorfgesprä-
chen genannt worden sei. Auch die Bin-
dung an den Sport und die Freizeit dürfe
nicht unterschätzt werden.

Neue Baugebiete würden in Neunkir-
chen künftig nur noch zurückhaltend aus-
gewiesen. Hintergrund seien Leerstände im
Innenbereich. Um dem sogenannten Do-
nut-Effekt vorzubeugen – es soll verhindert
werden, dass die Innenräume aussterben
und der Außenbereich aufgebläht wird –,
wurden in Neunkirchen Freiflächen- und
Leerstandskataster aufgestellt. Ziel sei es,
künftig gezielt zu steuern. Ein Zukunftsmo-
dell könnten weitere Netzwerke sein. Man
müsse einfach an den richtigen Stellschrau-
ben drehen, so Baumann. Dazu gehöre frei-
lich auch das Anpassen der Schulland-
schaft. Mit der Sekundarschule habe Neun-
kirchen nun aber die erwünschte zukunfts-
fähige Schulform.

Aber, das wissen sowohl Bernhard Bau-
mann als auch Marion Sander-Müller: „Jede
Gemeinde braucht eigene Konzepte. Es gibt
keine Tütensuppenrezepte“, sagt Bau-
mann. Neunkirchen sehe er für die nächs-
ten Jahre gut aufgestellt. „Aber unser Kon-
zept ist eben nicht eins zu eins auf andere
übertragbar.“

Neunkirchen auch nicht an der Online-Be-
fragung. „Die Befragung generiert Ergeb-
nisse, die vielleicht nicht zu 100 Prozent re-
präsentativ sind“, vermutet Baumann. Auch
die Dorfgespräche in Neunkirchen, an de-
nen sich zahlreiche Bürger beteiligten, hät-
ten Interessantes und Hilfreiches zutage
gefördert.

Thematisiert wurde in den Zusammen-
künften immer auch das Thema der demo-
grafischen Entwicklung. „Man kann doch
auch gesund schrumpfen“, weiß Baumann.

Wichtig sei eben nur, dass dann
auch an den richtigen Stell-
schrauben gedreht werde. Bei-
spielsweise dürfe man sich künf-
tig nicht mehr nur alleine sehen,
sondern als Region: „Wenn in
Herdorf etwas gebaut wird, dann
profitieren wir doch auch davon,
denn die Leute kommen doch
auch zu uns und kaufen hier
ein.“ Apropos: Die größeren Ket-
ten, die sich in der Ortsmitte an-
gesiedelt haben, seien bewusst
gewählt worden, um die Men-
schen nach Neunkirchen zu lo-

cken. „Davon profitieren auch die kleineren
Geschäfte.“ Weitere Geschäfte sollen fol-
gen.

In nicht weiter Entfernung zum Ortszen-
trum befindet sich seit Kurzem das Ärzte-
haus. Nicht ohne Grund, so Baumann. Der
Gesundheitsaspekt gewinne in Zukunft im-
mer mehr an Bedeutung: „Wir sind im Be-
reich Gesundheit für die nächsten Jahre gut
aufgestellt. Die Nachfolgeregelung von Ärz-
ten ist somit ganz gut regelbar.“ Eine Unter-
versorgung dürfte es also nicht geben. Das
sei vielerorts anders.

Ohnehin: Zentrumsnähe spiele in den
kommenden Jahren eine immer größer
werdende Rolle. „Wir wollen perspektivisch

die Schnittstelle zwischen den Neunkirche-
ner Betrieben und der Universität in Siegen
noch mehr zu fördern. „Es geht um qualifi-
zierte Arbeitsplätze für die Region.“

Stichwort Breitband: Hier ist Neunkir-
chen so gut aufgestellt wie kaum eine an-
dere Kommune im Kreisgebiet. Wenn nun
kreisweit über eine Versorgung von min-
destens 50 Mbit/s gesprochen werde, dann
seien bereits 97 Prozent der Haushalte und
Unternehmen in Neunkirchen damit aus-
gestattet, so Baumann. „Wenn wir von 16

Mbit/s sprechen, dann haben wir fast eine
100-prozentige Versorgung.“ Das wiederum
sei ein Vorteil der kompakten Topografie.

Wer über Zukunft spreche, müsse auch
die Bürger mit ins Boot holen, sagt Marion
Sander-Müller. Das sei in Neunkirchen ge-
schehen. Doch während Frank Luschei die
Online-Umfrage favorisiert (siehe Artikel
oben) und weniger von Dorfgesprächen
hält, sieht man das in der Verwaltung genau
andersherum: Bei der Online-Umfrage, so
Baumann, bestehe das Problem der Homo-
genität. Die Abfrage der Universität ziele
nur auf Online-Nutzer ab – und die seien
doch sicherlich allesamt jüngeren Semes-
ters. Ergo beteilige sich die Gemeinde

die noch den Bezug zur Region hätten und
daher auch Arbeitsplätze sicherten. Anders
verhalte es sich, wenn die Firmen an inter-
nationale Gesellschafter verkauft würden:
Diese achteten nur auf Zahlen und würden
Produktionsstandorte schnell in andere Re-
gionen verlagern. „Das sehen wir mit Sorge
und darauf müssen wir ein Auge haben.“

In Neunkirchen werde man auch in den
kommenden Jahren agieren und attraktive
Rahmenbedingungen schaffen, um den Un-
ternehmen vor Ort das Expandieren zu er-
möglichen. Nur sei das Aus-
weisen neuer Gewerbegebiete
mit Problemen verbunden:
Beispielsweise wegen be-
stehender Auflagen der Lan-
desregierung oder der Topo-
grafie. „Wir haben kaum noch
Fläche, deshalb gibt es schon
das interkommunale Gewerbe-
gebiet.“ Weitere könnten in
Zukunft folgen. Aber, so Bau-
mann, man dürfe sich nicht ab-
hängig machen von den Groß-
unternehmen. Deshalb werde
Neunkirchen im Rahmen sei-
ner Möglichkeiten auf einen gesunden
Branchenmix achten, nur dann könne das
Schwächeln einer Branche auch in Zukunft
kompensiert werden.

Eine Vision für die nächsten Jahre sei die
sogenannte Gründungswerkstatt. Noch ist
sie Vision, doch schon bald könnte sie in die
Tat umgesetzt werden; vielleicht mit Hilfe
des Förderprojektes Leader. Jungunterneh-
mern und Existenzgründern könnten Büro-
flächen zur Verfügung gestellt werden. Die
Gemeinde würde sie bei ihrem Gründungs-
vorhaben unterstützen. Es wäre eine Mög-
lichkeit, Menschen beziehungsweise Un-
ternehmen nach Neunkirchen zu locken.
Auch sei es eine Aufgabe für die Zukunft,

wette Neunkirchen. Früher war es der
Bergbau, heute ist es die Industrie. Und die
wird es sicherlich auch morgen noch sein,
ist sich Bernhard Baumann, Bürgermeister
der Gemeinde Neunkirchen, sicher. Wich-
tig sei nur, dass man die Entwicklungen in
den Kommunen vorausschauend steuere.
In Neunkirchen, einer der kleinsten Kom-
munen im Kreis Siegen-Wittgenstein, sei
das durchaus der Fall, erzählt der Verwal-
tungschef. Doch wie kann eine Gemeinde
auf den gesellschaftlichen, den wirtschaftli-
chen und den demografischen Wandel rea-
gieren? Bernhard Baumann und Marion
Sander-Müller, in der Verwaltung zustän-
dig für die Gemeindeentwicklung, geben
Antwort. Zumindest Neunkirchen betref-
fend.

Der Status quo: Die Industrie vor Ort ist
stark, es gibt viele Familienunternehmen.
Neunkirchen ist eine klassische Einpend-
lerkommune. Über 6000 Menschen stehen
in der Gemeinde an der Heller in Lohn und
Brot, nicht ganz 14 000 Menschen leben in
ihr. Die Gesamtfläche beträgt rund 39,2
Quadratkilometer – zieht man die Waldflä-
che ab, bleibt nicht mehr viel Raum für Ent-
wicklung. Und doch, sagt Baumann, habe
die kompakte Topografie auch ihre Vor-
teile. Beispielsweise bei der Internetverbin-
dung.

Was den Wirtschaftsstandort Neunkir-
chen betrifft, so hat der Verwaltungschef
mit Blick auf die kommenden Jahrzehnte
ein klares Ziel vor Augen: zumindest den
Status quo erhalten. Denn nur wenigen
Familienunternehmen gelinge der Über-
gang in die nächste Generation. Die dritte
Generation, weiß Baumann, erreichten laut
einer Studie nur noch 12 Prozent der Unter-
nehmen, die vierte nur noch 3 Prozent. „Wir
müssen gucken, wie unsere Familienunter-
nehmen in Zukunft dastehen.“ Sie seien es,

Mit klaren Zielen vor Augen blicken die Verantwortlichen in
Neunkirchen in die Zukunft. Archivfoto: wette
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